
Gelesen

„Was wäre wenn?“ Das ist ei-
ne der großen Freiheiten, die 
einem Schriftsteller gegönnt 
sind. Eine Grundannahme 
wird gesetzt und von der aus 
entwickelt sich die Geschich-
te. Andreas Eschbach gehört 
unter den deutschsprachigen 
Autoren zu jenen, die dieses 
Fach zur Meisterschaft ver-
feinert haben: Auf dem „Jesus 
Video“ (1998) entdecken Ar-
chäologen Aufnahmen von 
Jesus selbst; und zuletzt ließ 
er in „NSA“ das Nazi-Regime 
über ein ausgereiftes Compu-
tersystem zur Überwachung 
der Bürger verfügen. 
Was wäre nun, wenn alle Bür-
ger ein festes Grundeinkom-
men erhalten, vorweg ein-
mal, ohne dafür einen Finger 
rühren zu müssen. Der Staat 

zahlt so viel, 
dass man 
damit über 
die Runden kommt. Will man 
mehr, muss man einen Job 
finden und ordentlich Steu-
ern zahlen. Möglich ist dies 
durch eine Schar von Robo-
tern, die alle einfachen Jobs 
erledigen und die Produktivi-
tät hoch halten. Wer wertvoll 
für die Gesellschaft ist, lebt 
in einer Oase, in luxuriösen 
Wohnvierteln.
Allerdings fällt Schatten auf 
das Paradies, als der politi-
sche Erfinder des Freiheits-
geldes vor der 30-Jahr-Feier 
tot aufgefunden wird, offen-
bar ermordet. (cjw)

Thriller Andreas Eschbach: Freiheits-
geld. Bastei-Lübbe, 25 Euro. 

Jedem sein Freiheitsgeld
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Innsbruck – Laut einer Stu-
die des Linzer Meinungsfor-
schungsinstituts IMAS spie-
len nur sechs Prozent der 
Jugendlichen ein Instrument. 
Wissenschaftlich belegte For-
schung besagt, dass Musik-
schüler besser zuhören, lesen 
und schreiben können, weil 
die Gehirnhälften durch das 
Musizieren synchroner arbei-
ten. In diesem Sinne ist das 
Engagement des Kammer-
orchesters InnStrumenti un-
ter der Leitung von Gerhard 
Sammer, das jungen Musi-
kern ein Podium für Auftritte 
bietet, gar nicht hoch genug 
einzuschätzen.

Am Wochenende war es wie-
der einmal so weit: Unter dem 
Motto „Junge Solist:innen 
am Podium 2022“ setzte das 
Tiroler Kammerorchester 
InnStrumenti seine erfolg-
reiche länderübergreifende 
Konzertinitiative zur Förde-
rung junger Instrumentalso-
listInnen fort. 

Konzerte im Haus der Mu-
sik in Innsbruck und im Mera-
ner Kurhaus sorgten definitiv 
für einen ordentlichen Moti-
vationsschub bei den Solis-
ten und den so vielen jungen 
musikbegeisterten Zuhörern. 

Allein die Schülervorstellun-
gen lockten 1000 Kinder in 
das Haus der Musik. Die Al-
tersspanne der Interpreten 
reichte von 12 bis 31 Jahren 
und zeigte vom blutjungen 
Talent bis hin zum bereits im 
Konzertbetrieb fest veranker-

ten Profi die exzellente musi-
kalische Nachwuchsarbeit.

Die Auftritte von Sophie 
Zeller, Violine (12 Jahre), vom 
Trio Mayrl – Mara Mayrl, Har-
fe (14 Jahre), Miriam Mayrl, 
Hackbrett (14 Jahre) und Ni-
na Mayrl, Harfe (16 Jahre) – 

wurden ebenso bejubelt wie 
jener des 17-jährigen Simon 
Hopfgartner auf der steiri-
schen Harmonika. 

Der kürzlich mit dem Wer-
ner Pirchner Preis und mit 
dem ersten Preis bei der 
Naumburg Competition in 
New York ausgezeichnete 
Tiroler Saxophonist Andreas 
Mader brillierte im Konzert 
für Saxophon und Orches-
ter von Christoph Wünsch. 
Für seinen Sieg in New York 
winkt ihm ein Auftritt in der 
berühmten Carnegie Hall. 

Nicht weniger bravourös 
gestalteten sich die Auftritte 
des Innsbrucker Posaunis-
ten Jakob Ettlinger (19 Jahre), 
der jungen aus Südtirol stam-
menden Wiener Philharmo-
nikerin Andrea Götsch (Kla-
rinette) und des im Berliner 
Konzertbetrieb verankerten 
Ischglers Daniel Kurz (Klari-
nette), mit Werken von Pjotr I. 
Tschaikowsky und Felix Men-
delssohn-Bartholdy. 

Dass jedes Kind musika-
lische Kompetenz birgt, ist 
bekannt. Gefördert muss sie 
werden. Das Tiroler Kammer-
orchester InnStrumenti wid-
met sich dankenswerterweise 
dieser Aufgabe. (hau)

Jugend auf dem Weg nach oben
Das Kammerorchester InnStrumenti präsentierte wieder junge SolistInnen.

Mehrfach mit Preisen ausgezeichnet, gibt der Tiroler Saxophonist Andreas 
Mader schon bald sein Debüt in der Carnegie Hall in New York.� Foto: Hauser

Venedig – Die Kunstbiennale 
in Venedig ist mit einer Re-
kordzahl an BesucherInnen 
zu Ende gegangen. Die wich-
tige Präsentation von Gegen-
wartskunst verzeichnete bis 
einen Tag vor Schließung am 
Sonntag mehr als 800.000 Ein-
tritte. So viel Zuspruch gab es 
noch nie in der 127 Jahre wäh-

renden Geschichte der Bien-
nale. Die Zahl der Gäste der 
Ausstellung sei um 35 Prozent 
gegenüber 2019 gestiegen, 
heißt es aus Venedig. 

Corona-bedingt war die 
sonst alle zwei Jahre ausgetra-
gene Kunstschau um ein Jahr 
auf 2022 verschoben worden. 
(APA, dpa)

Rekord für Biennale

Von Markus Schramek

Innsbruck – Welche Zutaten 
der in der Künstlergarderobe 
verabreichte Pausentee auch 
immer beinhaltet haben mag: 
Die Rezeptur sollte man sich 
merken! Als Premierengast 
bei Léo Delibes’ Oper „Lak-
mé“ am Tiroler Landesthe-
ater erlebte man vorgestern 
Samstag nämlich zwei grund-
verschiedene Spielhälften: 
schläfrig-mühsam der Be-
ginn, glorios und fulminant 
Teil 2 nach dem Break. Bisher 
kannte man eine derart wun-
dersame Leistungssteigerung 
eher vom Fußball (falls ein 
solcher Vergleich in Zeiten 
einer per Ferndiagnose be-
krittelten Weltmeisterschaft 
überhaupt noch zulässig ist). 

Im ersten Akt von „Lakmé“ 
bewegt sich das Geschehen 
jedenfalls gefährlich in Rich-
tung „War das alles?“. Es tut 
sich nicht viel. Ein Trupp 
komischer Käuze britischer 
Herkunft, Offiziere samt An-
hang, stakst neugierig durch 
den Schauplatz Indien im 19. 
Jahrhundert. Zu einer Zeit so-
mit, als sich Britanniens Kro-
ne den Subkontinent als Ko-
lonie einverleibt hatte.  

Erwartbar entwickelt sich 
der Plot. Romantisch veran-
lagter Besatzer-Offizier na-
mens Gérald verliebt sich, 
wiewohl verlobt, in geheim-
nisvolle junge Inderin na-
mens Lakmé. Es ist ein Pro-
jekt auf Gegenseitigkeit, auch 
wenn Lakmé Übles schwant. 
Ihr gestrenger Vater Nila-
kantha (dunkel und gebiete-
risch: Bassbariton Matthias 
Hoffmann), ein Brahmanen-
priester mit großem Fanklub, 
würde die Eindringlinge aus 
Europa lieber heute als mor-
gen aus dem Land werfen.

Einen gesanglichen Höhe-
punkt hat Komponist Delibes 
in Akt 1 eingebaut: das weit-
hin bekannte „Blumendu-
ett“. Viele haben sich dieses 
honigsüßen Zweier-Gesangs 
schon bedient, vom Vam-
pirfilm „Begierde“(1983) bis 
hin zu einem Tiroler Marme-
ladegroßbetrieb, der damit 
streichfähige Waren bewirbt. 

Sopranistin Judith Spie-
ßer (Lakmé) und Mezzo Iri-
na Maltseva (als deren Ver-
traute Mallika) geben den 
floralen Gassenhauer tadel-
los (vielleicht mit etwas zu 
viel Power). Im Saal macht 
es trotzdem nicht „klick“. Da 
kann sich das von Tommaso 
Turchetta mit feiner Hand ge-
leitete Tiroler Symphonieor-
chester Innsbruck im Graben 
noch so sehr abmühen. 

Reichlich gemischte Gefüh-
le somit beim eigenen Pau-
sengetränk im Foyer. 

Und dann das: Akt Numero 
2 und 3 warten plötzlich mit 
allem auf, was Musiktheater 
bewirken kann: berühren, be-
zaubern, begeistern. 

Die Schlüsselszene der ge-
samten Oper gelingt grandi-
os. Die „Glöckchenarie“  Lak-
més, ein Hindernisparcours 
nach Noten, schwindelerre-
gend hoch, gespickt mit Ko-
loraturen, skandalös schwie-
rig, ist der Höhepunkt des 
Abends. Diesen zu erleben, 
lohnt allein den Besuch. Ju-
dith Spießer meistert dieses 
Bravourstück unfassbar gut, 
kristallklar sauber erklingt ihr 
Sopran. Anhaltender, begeis-
terter Zwischenapplaus.

Stark ist hier auch die Bild-
sprache von Regisseur Hin-
rich Horstkotte: Ein wahrer 
Rausch an Farben, Lakmé/
Spießer windet sich dazu 
vielarmig, einer indischen 

Gottheit gleich, zum Gesang. 
Dieser dient als Lockmittel, 
erzwungen vom sinistren 
Priester-Vater in der Absicht, 
den unerwünschten Lover 
Gérald zu eliminieren.  

Tenor Jon Jurgens, anfangs 
sehr zurückhaltend und brav, 
zeigt jetzt seinerseits groß 
auf. Sein schmachtender, 
sehnsuchtsvoller – und ver-
gänglicher – Liebesgesang 
geht unter die Haut. Lakmé 
und Gérald sind Liebende oh-
ne jede Chance, gefangen in 
den Konventionen ihrer Zeit. 

Die Kostüme hat Regis-
seur Horstkotte selbst erson-
nen. Er lehnt sich wohl dar-
an an, was beim Entstehen 
von „Lakmé“ vor 140 Jahren 
unter Exotik à la Indien ver-
standen wurde. Als da wären: 
wallende bunte Umhänge in 
poppigen Farben, Pluderho-
sen, Säbel, dazu allerhand 
mysteriöse Blüten, Blumen 
und Gewächse unter einem 
Bühnen-Firmament in Satt-
blau mit funkelnden Sternen. 
Ganz sicher ist das nicht zu 
dünn aufgetragen. Es fehlt ei-
gentlich nur noch, dass eine 
Königskobra, hübsch beflö-
tet, gen Himmel züngelt. 

Hinrich Horstkotte insze-
niert zum ersten Mal im Auf-
trag des Tiroler Landesthea-
ters (für die Festwochen der 
Alten Musik hat er vor einigen 
Jahren schon gearbeitet). Mit 
Delibes’ „Lakmé“ wurde dem 
Deutschen eine Oper über-
antwortet, die in Innsbruck 
noch nie zu sehen war. 

„Lakmé“ bedeutet somit lo-
kal ein Novum in mehrfacher 
Hinsicht. Ein absolut sehens-
wertes Novum, notabene. 

Die magische Kraft von Pausentee
Oper und Fußball haben mehr gemeinsam als landläufig angenommen. Bei der letztlich mitreißenden 
Premiere von „Lakmé“ am Tiroler Landestheater gibt es zwei gänzlich unterschiedliche Halbzeiten. 

Fantastischer Gesang, starke Bildsprache. Judith Spießer (in der Partie der Lakmé) reißt die Premierengäste mit 
der schwierigen „Glöckchenarie“ zu Begeisterungsausbrüchen hin.� Foto: Tiroler Landestheater/Birgit Gufler

Lakmé. Nächster Termin: 30.11. 
www.landestheater.at
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